
Bei meinem ersten Besuch Europas jenseits der Grenzen
der Niederlande muss ich etwa acht Jahre alt gewesen
sein. Mein Vater machte mit uns einen Tagesausflug an

die Mosel. Beim zweiten Mal, als wir einige Tage in Nordfrank-
reich auf einem Bauernhof verbrachten, war ich zehn. Mit fünf-
zehn habe ich eine Belgien-Rundfahrt auf dem Moped gemacht.
Mit sechzehn habe ich am Strand von Saint Raphaël geschlafen.
Mit siebzehn versuchte ich, mich in einer Herberge für vaga-
bundierende Hippies im Norden von London an Mädchen ran-
zumachen (klappte ganz gut). Mit zwanzig stand ich in Prag
am Grab Kafkas. Doch ein Europäer bin ich nie geworden.

Mir ist nie klar, was Menschen damit sagen wollen, dass sie
sich als Europäer bezeichnen. Für mich ist und bleibt Europa
ein geografischer Begriff für einen Haufen von Landfortsätzen
im Westen Asiens. Anders als in Asien, wo niemand ernsthaft
auf die Idee käme, eine Asiatische Union zu gründen, glauben
aber manche Europäer an die Existenz von so etwas wie einer
europäischen Kultur, die erst in ihrem ganzen Reichtum erblüht,
wenn es keine Grenzen mehr gibt. Solche Europäer wollten
 eines Tages die Europäische Union gründen.

Als in den Niederlanden das Referendum zur Europäischen
Verfassung abgehalten wurde, habe ich Position gegen diese
Verfassung und die Idee eines supranationalen europäischen
Staates bezogen. Nicht aus Engstirnigkeit, Provinzialismus oder
Fremdenhass, obwohl man mir all dies vorwarf, sondern weil
mir der Wert einer Verfassung fraglich erscheint, die ich nicht
in ihrer Ausgangssprache lesen kann.

Anders als die amerikanische Verfassung besteht die Verfas-
sung der Europäischen Union aus nichts als Übersetzungen.
Und diese Übersetzungen weisen subtile Unterschiede auf –
die Sprachen haben sich unterschiedlich entwickelt, sind Aus-
druck einer jeweils unterschiedlichen Geschichte, besitzen un-
terschiedliche Feinheiten und Nuancierungen –, so dass diese
Verfassung überall in Europa ihren eigenen Ton hat.

Wo ist das Original? Ich habe vorgeschlagen, Latein zur eu-
ropäischen Verfassungssprache zu erheben. Dann wären die
Übersetzungen auch wirklich Übersetzungen dieses Originals.
Ich finde es absurd, dass sich in der Mitte dieses vermeintlichen
Kulturkörpers ein gähnendes Loch befinden sollte. Gebt dieser
Verfassung ein Herz, sagte ich, ein altes Herz einer europäischen
Kultursprache, damit wir etwas haben, was uns verbindet und
nicht trennt. Denn das, wovor Leute wie ich gewarnt haben,
dass nämlich die Union keinen Bestand haben könne, weil sich
abgesehen von den politischen Eliten Europas niemand eine
solche Union wünsche, weil Europa kein kultureller, sondern
ein geografischer Begriff sei, genau das ist eingetreten.

Freut mich das? Lieber hätte ich jetzt geschrieben: Ich habe
mich schrecklich geirrt, ich schäme mich für meine Blindheit.
Aber wie befürchtet haben die politischen Eliten die Unter-
schiede zwischen uns allen eher hervor- als aufgehoben.

Dem Norden Europas, wo härter gearbeitet wird, mehr ge-
spart wird, Tannen wachsen und es öder ist und die Bürger im
Allgemeinen ein von Verantwortung geprägtes Verhältnis zum
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Staat haben, steht der Süden gegenüber, wo man Siesta hält,
sich erst nach zehn Uhr abends zum Essen setzt, Stiere durch
die Straßen getrieben werden und es ein Volkssport ist, die Be-
hörden übers Ohr zu hauen. Uns Nordlichtern wird nun dank
der Regeln, die die Eliten aufgestellt haben, die Schuldenlast
der Südländer aufgebürdet.

Das Problem ist: Ich fühle keine Solidarität mit den Griechen
oder den Spaniern. Ich mag die Griechen und die Spanier, die
ich kenne, sehr. Aber ich fühle mich nicht dazu verpflichtet,
mir ihre finanziellen Sorgen aufzuladen. Ich habe selbst schon
genügend Probleme. Die Griechen sind nicht Opfer höherer
Naturgewalt geworden, kein Tsunami hat die griechischen Inseln

verwüstet – was den Griechen zugestoßen ist, ist selbstfabriziert.
Sie wollten früh in Rente gehen. Sie woll ten ein 13. und ein 14.
Monatsgehalt. Wunderbar! Unbedingt machen! Made in Greece.
Aber nicht auf meine Kosten.

Nicht nur der Terminus Demokratie stammt aus Griechen-
land. Auch die Wörter Chaos und Krise.

Unsere supranationalen politischen Eliten denken anders
dar über. Ihre gesamte Glaubwürdigkeit ist mit dem Pro-
jekt Europa verstrickt, und deshalb behaupten sie, wir

müssten die Griechen retten, weil wir sonst selbst rettungslos
verloren seien. Aber dem ist nicht so. Die Griechen können
von mir aus ruhig bankrottgehen. Wir werden zwar anschlie-
ßend unsere Banken retten müssen, die den Griechen leicht-
sinnig Milliarden an Krediten gewährt haben, aber das ist ein
geringer Preis im Vergleich zu den Belastungen, die uns unsere
EU in den kommenden Jah ren aufs Auge drücken wird.

Die Verschuldung im Süden hat dramatische Formen ange-
nommen – die EU hat die Möglichkeiten dafür geschaffen, und
die Griechen und Spanier, die sich nicht scheuten, die Arme
bis zu den Achseln in die Schatzkisten der EU zu tauchen, ha-
ben nichts anderes getan, als diese Möglichkeiten zu nutzen.
Ohne die EU, die es den Banken ermöglichte, Milliarden zu
überweisen (übrigens bilden die Top-Etagen der Banken und
die Spitzen der politischen Pyramiden einen eigenen suprana-
tionalen Kosmos), wäre es diesen Ländern niemals gelungen,
sich in einer solchen Höhe zu verschulden.

Kultur
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Unsere politischen Eliten wollen jetzt die Union retten, dieses
künstliche Konstrukt, das uns einen verlegenen Belgier als Prä-
sidenten beschert hat und eine Verfassung, die von niemandem
gelesen werden kann, der nicht in dem bleiernen Jargon versiert
ist, dessen sich Brüsseler Beamte bedienen. Einem Konstrukt,
das uns Minister beschert hat, die den Bezug zu ihrem Land
und ihrer Kultur verloren haben und Solidarität und Loyalität
in erster Linie aus ihrer eigenen exklusiven Klasse erfahren.

Als ich als junger Mann auf Europa-Trip ging, per Anhalter,
später in einem alten 2CV, lebten wir mit der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft. Die war 1957 von den Beneluxstaaten, Frank-
reich, der Bundesrepublik Deutschland und Italien gegründet wor-
den. Ein taugliches Modell. Wir mussten zusammenarbeiten und
wirtschaftliche Barrieren möglichst abbauen. Wir blieben, wer
wir waren. Die Deutschen hatten ihre solide Mark, verlässlich
wie ein Mercedes-Benz. Ich hatte den Gulden, patent wie ein nie-
derländischer Kaufmann des 17. Jahrhunderts. Die Franzosen hat-
ten ihren eleganten Franc mit dem Flair einer überfüllten Pariser
Brasserie, und die Italiener hatten ihre Lira, schlampig und ver-
führerisch wie Mastroianni und Ekberg in Fellinis „La dolce vita“.

Einheit und Verschiedenheit, das war die EWG. In der EWG
hatten Beamte und Politiker das Sagen, die es Unternehmen
und Individuen ermöglichen wollten, Geschäfte zu machen und
ansonsten entspannt nebeneinanderher zu leben. Niemand
zwang uns, die Verantwortung für die Pension eines grie-
chischen Beamten zu übernehmen – wir begegneten ihm in ei-

nem Restaurant auf Korfu oder Kreta, erhoben mit ihm das
Glas und bezahlten, was wir gegessen und getrunken hatten,
bevor wir zu einer weiteren glutheißen Nacht ohne Klimaanlage
in die preiswerte Pension zurückspazierten.

Bis vor kurzem habe ich bei dem Wort „griechisch“ nie ir-
gendeine negative Empfindung gehabt. Jetzt weiß ich, was grie-
chische Zustände sind, dass nämlich mit Geld um sich geworfen
wird, das man nicht verdient hat. „Griechisch“ war für mich
immer gleichbedeutend mit klassischer Antike, Ruinen, Mythen,
Säulen. Jetzt denke ich dabei an „Betrug“.

Ich habe nicht vergessen, mit welchen Argumenten den Bür-
gern Europas der Euro schmackhaft gemacht wurde. In einer
immer globaler werdenden Welt würden unsere nationalen
Währungen nicht überleben. Der Euro würde so stark sein,
dass mit ihm sämtliche Probleme aufgefangen werden könnten.
Die erste wirkliche Euro-Krise macht diesen Mythen ein Ende.

Wer zu Zeiten der EWG durch Europa reiste, war sich der
kulturellen Unterschiede zwischen den Völkern bewusst. Die
vielen Lire, die man in Florenz für einen Espresso hinblättern
musste, waren Ausdruck der komplexen italienischen Gesell-
schaft, die ihre Währung nicht stabil zu halten vermochte. Diese
italienische Gesellschaft hat nichts von ihrer Komplexität ver-
loren, aber der Euro hat das verschleiert. Wir wissen jetzt, dass
die der bedeutsamste Effekt des Euro gewesen ist.

Entstanden ist eine zusätzlichen Etage Brüsseler Bürokraten
oberhalb unserer nationalen Bürokratien. Unsere nationale Au-
tonomie wird zusehends geschmälert, immer mehr Macht wird

an diese neuen Bürokraten übertragen. Bei Referenden zeigte
sich jedes Mal, wie lebendig das Misstrauen der europäischen
Völker gegen diese Bürokratie ist – die politischen Eliten küm-
merte das nicht. Die EWG war nicht genug. Eine Machtkon-
zentration musste her. Der Gedanke an einen europäischen
Präsidenten kam auf, der mit dem amerikanischen und dem
russischen Präsidenten auf Augenhöhe reden könnte. Das Re-
sultat von derlei Illusionen ist das Kuddelmuddel namens EU

.

Europa ist in jeder Hinsicht viel zu heterogen für eine Union,
in der die Griechen ein gespanntes, halb anarchistisches
Verhältnis zu ihrem Staat haben und die Dänen den Staat

als selbstverständlichen Ordnungsapparat auffassen, der Loyali-
tät abnötigt. Wer als Angehöriger der supranationalen Eliten ei-
nen Großteil seines Lebens auf den Brüsseler Cocktailpartys
und in den Business-Class-Lounges der Flughäfen unter seines-
gleichen verkehrt, verliert aus dem Blick, wie stark die kulturel-
len Identitäten sind. Die EU hat sich im Kulturrelativismus seiner
Führer festgefahren. Trotz der von der EU angelegten Zwangs-
jacke aus wirtschaftlichen und finanziellen Vorschriften handeln
die Nationen Europas weiterhin wie autonome Kulturen. Die
EU hat den Südländern nicht geholfen, sondern, wie wir jetzt
wissen, deren schlechteste Seiten stimuliert: Raffgier, Verant-
wortungslosigkeit, Egoismus, Betrug, Geldverschwendung.

Die EWG war das ideale Modell für Europa. Aber unsere
ehrgeizigen Politiker kaprizierten sich auf ein Projekt von his-
torischer Dimension: die friedliche Einswerdung Europas mittels
der schleichenden Eroberung durch eine neue europäische Bü-
rokratie. Die Griechenland-Krise sagt uns nun: Europa existiert
nicht. Europa ist die fixe Idee Brüsseler Bürokraten.

Als in Brüssel über die Europäische Verfassung diskutiert
wurde, fragte ich mich, warum deren geistige Väter nicht auf
dem gesamten Kontinent im Fernsehen zu sehen und zu hören
waren. Wo waren ihre mitreißenden Reden? Wo waren ihre
Ausführungen zur europäischen Seele und zur europäischen
Mission in der Welt? Die Europäische Verfassung ist nicht das
Produkt prophetischer Founding Fathers, sondern das Produkt
von Technokraten, die jetzt ihre große Chance wittern: Das
Problem der Mittelmeerländer erfordert Rettungspakete im
Umfang Hunderter Milliarden. Anders ausgedrückt: Die Schul-
den dieser Länder werden von der EU übernommen und letzt-
lich vom europäischen Steuerzahler und seinen Kindern und
Kindeskindern getragen. Dies wird den Wohlstand im Norden
mindern, auf Generationen hinaus. Brüssel wird das alles
hübsch regulieren und den Ländern, die so vor dem Bankrott
gerettet werden, harte Bedingungen diktieren. Wenn die Ret-
tung scheitert, wird in der EU der Inflationsmotor anspringen,
und die Schulden werden mitsamt unseren Sparguthaben ver-
dampfen. Das erste Land, das auf diese Weise einen Großteil
seiner Autonomie an Brüssel überträgt, ist Griechenland. Grie-
chenland wird zum ersten echten Brüsseler Protektorat, ein al-
tes Kulturvolk mit eigenen Traditionen und Lebensweisen wird
dann von supranationalen Technokraten verwaltet. Ich bin ge-
spannt, wie lange das gutgeht.

Es wäre schön, wenn man in den europäischen Mitglied -
staaten, die die Zeche zahlen müssen, jetzt ein Referendum
abhalten würde. Zur Frage, ob die EWG ohne Euro nicht eine
weit bessere Alternative für Frieden und Wohlstand in Europa
wäre als die unter dem Euro stöhnende EU. Für die dann ar-
beitslosen Brüsseler Technokraten würde sich gewiss Beschäf-
tigung als Kellner in griechischen Restaurants finden.

Manchmal stoße ich in den Tiefen irgendeiner Schublade auf
einen Gulden. Neulich fand ich sogar einen Hundert-Gulden-
Schein. Nein, den tausche ich nicht in Euro um. Ich behalte ihn
für die Wiedereinführung des Gulden. Und der D-Mark. Der
Lira. Der Drachme. Der EWG.

Leon de Winter, 56, lebt in Amsterdam und Los Angeles. Zuletzt
erschien von ihm der Roman „Das Recht auf Rückkehr“.
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